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as freie, offene Wort als
Lebenselixier einer de-
mokratischen Gesell-
schaft“ – darauf stieß An-

na Keil in der Rolle der Clara Zet-
kin gleich zu Beginn des Stücks
„Clara Z. – Dort kämpfen, wo das
Leben ist“ mit dem Publikum an.
Keil und Anja Panse, in der Rolle
der Rosa Luxemburg und gleich-
zeitig Regisseurin des Stücks, nah-
men die Anwesenden mit auf eine
Reise durch die beruflichen und
persönlichen Höhen und Tiefen
von Zetkins Leben.

Von der ersten Minute an zog
Keil als Clara Zetkin den voll be-
setzen Club Voltaire mit ihrer
kräftigen Stimme und ihrem sehr
präsenten Auftreten in ihren Bann.
Sie nahm die knapp 50 Gäste mit
auf eine Reise durch Zetkins Le-
ben – angefangen mit ihrem Her-
anwachsen im Osten in einer bür-
gerlichen Familie, bis hin zu ersten
Exilaufenthalten in Paris, in Ar-
mut, aber vereint mit ihrem rus-
sisch-revolutionären Lebenspart-
ner Ossip Zetkin, über ihre
Freundschaft zu Rosa Luxemburg
und später das Landhaus in Stutt-

D
gart, ihre Ehe mit dem Maler
Friedrich Zundel. Ihre Mutter, so
beschreibt es die Figur Zetkin im
Stück, habe ihren revolutionären
Geist nicht zur zugelassen, son-
dern gar gefördert. Dennoch gibt
Zetkin preis, ihre Mutter wahr-
scheinlich sehr enttäuscht zu ha-

ben. Denn    statt    der   bürgerli-
chen wendete sie sich bereits in
jungen Jahren der sozialistischen
Frauenbewegung zu – der Beginn
ihres jahrzehntelangen, erbitterten
Kampfes gegen Krieg und Kapita-
lismus und für die Rechte der Frau-
en. Dabei habe stets eines im Vor-
dergrund gestanden: „Die politi-
sche, vor allem aber die wirtschaft-
liche Unabhängigkeit der Frau.“

Auch eine ordentliche Portion
Kapitalismuskritik durfte im Stück

nicht fehlen. Sei es während der
Gespräche mit ihrer Freundin Ro-
sa Luxemburg oder in einem ihrer
Monologe: Ihre kritische Position
gegenüber den Mächtigen, Herr-
schenden (sprich: Männern) mit
Zugriff auf die Produktionsmittel
machte Zetkin stets klar. „Der
Vampirkapitalismus, der sich vom
Blut der Volksmassen ernährt“,
bereitete ihr große Sorgen.

Trotz der Darstellung Clara
Zetkins als starke Frau mit eiser-
nem Willen und mindestens ge-
nauso eisernen Prinzipien scheu-
ten sich Panse und Keil nicht, auch
Ambivalenzen in Zetkins Leben zu
porträtieren. Da ist zum Beispiel
die Szene, in der Zetkin vom Zu-
sammenleben mit ihrem Ehe-
mann, dem Maler Friedrich Zun-
del, schwärmt – zusammen lebten
sie in einem stattlichen Landhaus
bei Stuttgart, wo die Hingabe zur
Kunst eine große Rolle spielte.
Auch dem Luxus wurde dort, ent-
gegen Zetkins Prinzipien, nicht
völlig entsagt.

Was den Zuschauern am Ende
des Stückes vermutlich klar wur-
de: Ihren sozialistischen Kampf

für die Rechte der arbeitenden
Frauen führte Zetkin bis zum Ende
ihres Lebens mit großer Leiden-
schaft – bezahlte aber auch ihren
Preis dafür. Die Gäste erfuhren da-
bei, wie sehr sie körperlich und
seelisch unter dem Zustand des
ständigen Kampfes und dem Ruf
ihres Gewissens, genug tun zu
müssen, litt. Der Ausbruch des
Ersten Weltkrieges verschlimmer-
te die Gemüts- und Gefühlslage
Clara Zetkins zunehmend.

Am Schluss spannten Keil und
Panse in ihrem Stück so gekonnt
wie elegant einen Bogen zur Ge-
genwart: Clara Zetkin drückte ihre
Solidarität mit den Klimaprotesten
der jungen Generation aus, natür-
lich nicht ohne zu mahnen, dabei
doch bitte auch die soziale Frage zu
stellen, und äußerte sich zu der in
Tübingen schwelenden Diskussion
über die Markierung der Clara-Zet-
kin-Straße mit einem Knoten (das
TAGBLATT berichtete). Neben ih-
rem Bekenntnis, für die Demokra-
tie zu stehen, entließ sie die Zu-
schauer mit einem Seufzer: „Sehen
sie, jetzt kämpf ich schon wieder.
Ich kann es einfach nicht lassen.“

„Es lebe der Diskurs“
Theater   Kurz wurde die in Tübingen kontrovers diskutierte Frauenrechtlerin Clara Zetkin wieder
lebendig – und nahm die Zuschauer im Club Voltaire mit auf eine Zeitreise.  Von Lea Schütz

Anna Keil in der Rolle der Clara Zetkin im Club Voltaire. Bild: Anne Faden

Zitat

Jetzt kämpf ich
schon wieder.

Ich kann es einfach
nicht lassen.
Anna Keil in der Rolle der Clara Zetkin

Tübingen.  Selten wurde so vehe-
ment gelacht und gejubelt wie bei
dem Stück von Michael Frayn, das
das Ensemble des Tübinger Provi-
sional Players & Theater U34 im
Sudhaus präsentierte. Ja, der Autor
spielte in dem kultigen Stoff von
1980 mit allem, was nach Klischee
im Boulevard-Theater aussieht.
Aber Idee und Konstruktion sind
derart filigran und raffiniert, dass
es eine wahre Freude ist, sich
durch einen Stückekosmos aus
Versatzstücken zu lachen. Frayn
wählte die Konstruktion „Theater
im Theater“, und das überzeugte
durch einen cleveren Perspektiv-
wechsel. Nicht nur das: Die Schau-
spielerinnen und Schauspieler sind
allesamt Amateure, wie Regisseu-
rin und Schauspielerin Diane
Schreitmüller betonte – sie über-
zeugten durchgehend.

Da trifft sich ein Ensemble am
Tag vor der Premiere für den letz-
ten Schliff. Das karge Bühnenbild
besteht aus einem Sofa, einem Te-
lefon – und aus Türen. Letztere
sind die heimlichen Hauptdarstel-
ler in dem Stück. Die Haushälterin
Dotty (Marion Reinhardt) kommt

ins Bühnenbild, nimmt den Hörer
ab und setzt im Grunde bei einem
Gespräch die Szene: Hausbesitzer
Brent in Spanien, Haus leer, es soll
verkauft werden, und mit den
Brents ist nicht mehr zu rechnen.
Klar, dass Brooke (Babette Förch)
das blonde Dummchen auf Stö-
ckelschuhen ist, Garry (Lukas
Stadler) der anfangs coole Aufrei-
ßer. Immer wieder greift Regisseur
Lloyd ein, ein echter Zyniker, der
die Generalprobe schon mal aus-
fallen lässt: „Betrachtet die Premie-
re als Generalprobe.“

Die Hausbesitzer Brent kom-
men zurück – es ist Hochzeitstag,
der wird nicht in Marbella gefeiert.
„Wenn man mich erwischt, ist das
Geld futsch“, zeigt sich Steuer-
flüchtling Freddy Brent (Manuele
Pilloni) besorgt. „Wenn du jetzt
nicht ins Bett kommst“, meint die
Gattin (Schreitmüller), „dann räu-
me ich den Speicher auf.“ Es gibt
noch den Techniker Tim (Joachim
Mierau), eine arme Sau, der von
Lloyd drangsaliert wird, die Assis-
tentin Poppy (Naomi Neumann),
die Geliebte Lloyds (neben Broo-
ke) und noch Selsdon (Peer-Arne

Arweiler), einen Einbrecher mit
Hang zum Besäufnis. Dann werden
Türen geschwungen, ein Knauf
fällt ab, einer verlässt den Raum,
eine neue Tür geht auf, dann die
nächste, Schauspieler kommen
und verschwinden pausenlos. Cha-
os pur, aber irgendwie noch geord-
net. Keiner blickt mehr durch, am
wenigsten die Schauspieler, die
von den Schauspielern gespielt
werden. Beeindruckend ist das Ti-
ming, davon lebt gutes Boulevard.

Im zweiten Akt ist das Ensemble
auf Tournee, es gibt viel Pantomi-
me, Zeichensprache, Slapstick, Gri-
massen und Körpersprache. Im
dritten Akt dann das völlige Chaos,
nun wieder die Besucher als Thea-
terzuschauer. Doch das Stück ist
nicht mehr dasselbe. Keine Sau
kümmert sich mehr um Regie, Zu-
sammenhalt, Text oder Inhalt. An-
archie auf den Brettern, die die
Welt bedeuten. Alle machen, was
sie wollen. Werner Bauknecht

Lustvolle Anarchie auf den Brettern, die die Welt bedeuten
Theater   Tränen lachen über Slapstick, Wortverdrehungen, Verwechslungen und Liebesleid im Theater – am Freitag gab es
das alles bei der Premiere von „Der nackte Wahnsinn“.

Info Nächste Vorstellungen am 19. und
20. Mai, jeweils um 20 Uhr, im Theater-
saal Sudhaus Tübingen; Reservierung
unter: provisionalplayers@gmail.comViel gelacht und gejubelt wurde bei der Aufführung der Provisional Players im Sudhaus. Bild: Anne Faden

Reutlingen. Der Reutlinger Phil-
harmonia Chor feiert sein 30-jäh-
riges Bestehen mit einem Konzert
am 13. Mai im Spitalhof. Auf dem
Programm steht Chormusik der
Romantik mit Werken von Dvo-
rak, Bartok, Brahms und Schu-
mann. Am Klavier begleiten Kat-
rin Randecker und Karl Mittel-
bach. Die Leitung hat Martin
Künstner. Beginn ist um 19 Uhr.

Serenade zum
Jubiläum

Tübingen. Zu Gast in der sITZung
am 17. Mai um 20 Uhr im Löwen ist
Leonie N. Bossert. Sie arbeitet als
Postdoktorandin in Forschung
und Lehre am Internationalen
Zentrum für Ethik in den Wissen-
schaften (IZEW) der Universität
Tübingen. Es geht um das
Mensch-Tier-Verhältnis, das mit
Klimawandel, Biodiversitätsver-
lust oder Pandemien zu tun hat.

Mensch und Tier in
der sITZung

Berlin/Tübingen. Zum ersten Mal
wurde kürzlich in Berlin eine
neue internationale Auszeichung
ausschließlich für Architektinnen
verliehen, der so genannte Divia-
Award (Diversity in Architecture).
Erste Preisträgerin ist die italieni-
sche Architektin Marta Maccaglia,
die für ihr Engagement im Bau
von Bildungseinrichtungen in Pe-
ru ausgezeichnet wurde.

Der mit 20 000 Euro dotierte
Preis geht unter anderem auf die
Initiative der Tübinger Kunsthis-
torikerin und Architekturkenne-
rin Ursula Schwitalla zurück, die
sich seit Jahren um Aufmerksam-
keit und Anerkennung für die
lange unterschätzte Arbeit von
Frauen in der Architektur be-
müht, so in der von ihr kuratier-
ten Vortragsreihe „Architektur
heute“ und als Herausgeberin des
Standardwerks „Frauen in der Ar-
chitektur“. Sie ist auch Mitgrün-
derin und Vorsitzende des in Ber-

lin ansässigen Fördervereins Di-
via, der den Preis auslobt. Zu den
Sponsoren zählt die Kreisspar-
kasse Tübingen.

Die Preisträgerin Marta Mac-
caglia plant, baut und saniert mit
ihrer gemeinnützigen Organisati-
on „Semillas“ (Saat) in zum Teil
abgelegenen Gegenden Perus
Schulen, Kindergärten, Gemein-
dezentren, die auf „die örtliche
Kultur und die Besonderheiten
des Ortes“ Bezug nehmen und
„auf die dynamischen Bedürfnisse
der Gemeinschaft mit einem hu-
manistischen Ansatz reagieren“,
heißt es in der Begründung der
vierköpfigen, international und
hochkarätig besetzten Jury. 27 Ar-
chitektinnen waren für den Preis
nominiert; die fünf Finalistinnen
kamen aus Ägypten, Großbritan-
nien, Nigeria, Peru und Ruanda.
Sie werden in einem Katalog ge-
würdigt, der im Verlag Hatje
Cantz erschienen ist. upf

Preis für Architektinnen
geht nach Peru
Auszeichnung   Der von Ursula Schwitalla
intiierte Divia-Award (Diversity in
Architecture) geht an Marta Maccaglia.

Marta Maccaglia Bild: DiA
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